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Das Jahr 2020 ist für uns alle ein 
besonderes und außergewöhnli-
ches. Es durchkreuzt viele unserer 

Gewohnheiten, somit auch die der ausge-
dehnten Grillabende mit Freunden und 
Familie an lauen Sommerabenden. Nicht 
nur, weil sich viele von uns aufgrund der 
anhaltenden Pandemie bemühen, größere 
Zusammenkünfte zu meiden. Sondern 
auch, weil Deutschlands größter Schlacht-
betrieb zur Virenschleuder wurde und 
dem einen oder anderen die Lust auf 
Fleisch verdirbt. Die Ausbreitung des 
Coronavirus in Schlachthöfen legt den Fin-
ger in die »Wunde« eines Systems, welches 
die Bedürfnisse von Mensch und Tier der 
Gier nach Profit und Macht untergeordnet 
hat. Kleine, handwerklich und regional 
arbeitende Schlachthöfe wurden elimi-
niert und wichen Fabriken, in denen sich 
Mensch und Mensch sowie Mensch und 
Tier voneinander entfremdet haben. Fair-
ness gegenüber denjenigen, die unsere 
Lebensmittel erzeugen, fliegt seither vie-
lerorts unter dem Radar (vom Tierwohl 
einmal ganz zu schweigen). 

Slow Food sensibilisiert seit der ersten 
Stunde für diesen systemimmanenten 
Mangel. Denn die jetzt beäugten ausbeu-
terischen Umstände des Billigfleisch-Systems sind nicht neu; doch 
liegt in ihnen eine besondere Tragik. Sie rührt von der Fallhöhe 
derer, die den Markt der industriellen Fleischwirtschaft bestim-
men. Denn ausgefochten wird der gnadenlose Preiskampf zwi-
schen einigen wenigen, dafür zu großen Unternehmen, die, statt 
Menschen der eigenen Region zu versorgen, für den bundesdeut-
schen und internationalen Markt produzieren. Und wir kennen 
das aus Shakespeares Tragödien: Je größer und mächtiger die 
»Helden«, desto tiefer und härter ihr Fall. 

In Zeiten von Corona nimmt das schwindelerregende Ausmaße 
an, gefährdet ganze Regionen und die Existenz zahlreicher Men-
schen. Nicht minder tragisch ist die Tatsache, dass die verheeren-
den Missstände bislang so recht niemandem den Appetit verdar-
ben. Dass ein Kilo Schweine-Spare-Ribs unter fünf Euro sowohl 
auf dem Rücken von Tieren als auch auf dem Rücken von Men-
schen ausgetragen wird, ist eine einfache Rechnung. Miese Bezah-
lung, teils unwürdige Unterbringung und fragwürdige hygieni-
sche Verhältnisse – zahlreiche Arbeiter in Deutschlands 
Fleischverarbeitungswerken sind verheerenden Bedingungen 
ausgesetzt. Das hat diese überhaupt erst zu Corona-Brutstätten 
gemacht. Corona legt offen, wovor so manch einer auf infantile 
Art und Weise die Augen verschlossen hat, und führt den für 
Mensch, Tier und Umwelt unwürdigen, aber politisch geduldeten 
»Geschmack« öffentlich vor. Nun schwebt das Damoklesschwert 
über unserem Lebensmittelsystem. 

Als Systemkritiker könnte sich Slow Food an dieser Entlarvung 
nun laben. Darum aber geht es uns nicht. Vielmehr möchten wir 

die Gesellschaft dazu ermutigen sowie die 
politisch Verantwortlichen dazu auffor-
dern, aus den aktuellen Skandalen zu ler-
nen, um die alten Muster zu überwinden. 
Ganz offenbar wird die Corona-Pandemie 
immer mehr zu einer »Slow-Food-Stunde«; 
insofern, als dass sie uns in unseren Zielen 
und holistischen Bestrebungen bestätigt. 
Denn wir fordern nicht nur geschmacklich, 
gesundheitlich und ökologisch einwand-
freie Lebensmittel, sondern auch, dass 
diese zu fairen Bedingungen für Mensch 
und Tier erzeugt, weiterverarbeitet, gehan-
delt und zubereitet werden. 

Rechtliche Rahmenbedingungen in 
Form von Gesetzen und strengen Kontrol-
len müssen genau diese Art der Produk-
tion flankieren. Natürlich auch angemes-
sene Lebensmittelpreise, sie allein aber 
können das System nicht richten. Deswe-
gen geht uns auch die Tierwohlabgabe 
nicht weit genug. Sie allein wird weder 
erreichen, dass die Menge an tierischen 
Erzeugnissen auf das erforderliche Maß 
sinkt, noch garantieren, dass der Profit an 
richtiger Stelle investiert wird: für Mensch- 
und Tierwohl. »Fairness« gehört zur Quint-
essenz unseres Vereins. Das heißt, ein 
Lebensmittel kann sensorisch noch so her-

vorragend sein, wenn es ethisch nicht einwandfrei zu uns gelangt, 
ist es für uns »ungenießbar«. Und es bestätigt sich mir aktuell ein-
mal mehr, dass »Fairness« im Sinne von Slow Food innerhalb 
Deutschlands weder konsequent genug verfolgt noch rechtlich 
verankert ist. 

Doch statt vor der eigenen Haustüre zu kehren, schauen wir 
nur allzu gerne mit kritischem Blick in andere Länder. Dabei müs-
sen wir auch bei uns selber beginnen und unser Lebensmittel-
system ändern, sodass es Gerechtigkeit einkalkuliert und bepreist. 
Statt Mensch und Tier in ein System hineinzupressen, in das sie 
nicht passen, müssen wir Strukturen fördern, die ihre Bedürfnisse 
respektieren. Dafür müssen wir die Versäumnisse der letzten 
Jahre aufarbeiten. Wir müssen bei Haltung ebenso wie bei Schlach-
tung Größen und Mengen reduzieren, damit die rechte Hand wie-
der weiß, was die linke tut, damit verantwortlich und würdevoll 
umgegangen wird mit allem, was lebt. 

Planeten-, Tier- und Menschenwohl sind mit Wirtschaftlich-
keit vereinbar. Das beweisen Vorzeigebetriebe bundesweit. Sie 
sind Teil unseres Slow-Food-Netzwerks. Nun brauchen wir eine 
Politik, die bereit ist, sie zu fördern. Bislang passiert das nur mar-
ginal. Wenn aber nun das Große nachgibt, hat das Kleine wieder 
die Chance zu wachsen und gebraucht zu werden. Und das gilt für 
alle Produktionszweige, nicht nur für Fleisch. 

Bleiben Sie weiterhin engagiert, kritisch und genussfreudig, 
Ihre Ursula Hudson

Die Zerlegung  
eines Systems
»Die jetzt beäugten  

ausbeuterischen Umstände 

des Billigfleisch-Systems  

sind nicht neu.«




